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So weit ift es alfo gekommen!
Ein Briefwechfel und ein Kommentar dazu.

I.
i.
Zürich, Gartenhofftr. 7, 29. April 1937.

An die Polizeidirektion des Kantons Zürich!

Geehrtefter Herr Regierungsrat!

Der Unterzeichnete fieht Sich veranlaßt, Ihnen folgende Mitteilung zu machen:
Fräulein die bis vor kurzem bei uns als Dienftmädchen

arbeitete und nun in Zollikon angeftellt ift, teilt uns mit, daß fie geftern von
einem Agenten der Kantonspolizei über meine Perfon unter dem Siegel des
Geheimniffes (das fie aber mit Recht als für fich felbft nicht verpflichtend betrachtet)
über meine Perfon ausgefragt worden fei. Der Agent wollte befonders über meinen

Briefwechfel Befcheid wiffen. Es war ihm bekannt, daß gelegentlich Briefe,
die für mich beftimmt waren, an ihre Adreffe gefchickt worden feien. Er wollte
aber auch über meine Korrefpondenz überhaupt genauere Auskunft, befonders
über die von ihm vorausgefetzte mit Rußland, aber auch über die mit Italien
und Frankreich, dazu über meine hier im Heim von „Arbeit und Bildung"
gehaltenen Vorträge, meine häufigen Reifen nach Deutfchland und vielleicht noch
Anderes.

Dies zunächft der Tatbeftand. Ich betone, daß die Ausfagen des intelligenten
Mädchens durchaus zuverläffig und vertrauenswert Sind.

Zu diefem Sachverhalt bemerke ich Folgendes: Es handelt fich dabei um
Dinge, die von großer Tragweite find: um den VerSuch der Befpitzelung meiner
Perfon durch Benutzung meines früheren Dienftmädchens als Werkzeug, und —
was noch wichtiger ift — um die Tatfache, daß offenbar mein Briefwechfel durch
die Polizei, mit Einwilligung der Poll, kontrolliert wird. Ich habe nicht im
Sinne, diefe Doppeltatfache hinzunehmen. Bevor ich mich damit aber an die
Oeffentlichkeit wende, möchte ich vollkommene Klarheit darüber haben, von
wem in letzter Inftanz diefe Maßregeln ausgehen, wie Sie begründet werden und
wie die oberile Polizeibehörde des Kantons (ich dazu ftellt. Ich darf als
vollberechtigter Bürger eines vorläufig noch im Schutze einer demokratifchen
Verfaffung lebenden Landes verlangen, daß man mir darüber rafche und vollftändige
Auskunft gebe und zeichne, eine folche gewärtigend,

achtungsvoll ergeben
Dr. Leonhard Ragaz.

2.

Direktion der Polizei Zürich, den 12. Mai 1937.
des Kantons Zürich.

Nr. 1853A/F.
Herrn Prof. Dr. L. Ragaz, Gartenhofftr. 7, Zürich.

Mit Schreiben vom 29. April 1937 befchweren Sie fich darüber, daß ein
früher bei Ihnen befchäftigtes Dienftmädchen über Ihre Perfon durch einen
Beamten der Kantonspolizei ausgefragt worden fei und erfuchen um Bericht, wer
diefe Maßnahmen angeordnet habe und aus was für Gründen Sie erfolgt fei.

Die von uns durchgeführte Unterfuchung hat folgendes ergeben:
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Vor einiger Zeit wurde der Kantonspolizei durch eine Drittperfon mitgeteilt,
daß Ihr ehemaliges Dienftmädchen, erzähle, daß es für Sie Briefe aus
dem Ausland, fpeziell aus Rußland, in Empfang nehmen muffe.

Auf diefe Mitteilung hin war die Leitung der Kantonspolizei verpflichtet,
die Einvernahme des Dienftmädchens anzuordnen. Perfonen, die Briefe aus dem
Ausland an eine Deckadreffe kommen laffen, muffen es in Kauf nehmen, daß
die Polizei ohne Rückfichtnahme auf die Perfon und die Parteizugehörigkeit feft-
zuftellen fucht, zu welchem Zweck eine Deckadreffe gebraucht wird.

Ihr Verdacht, daß Ihre Polt durch die Polizei kontrolliert werde, ift
unbegründet. Eine Poftfperre ift über Ihre Perfon noch nie durchgeführt worden.

Direktion der Polizei:
sig. Briner.

Zürich, Gartenhofftr. 7, den 14. Mai 1937.

An die Direktion der Kantonspolizei von Zürich!
Geehrtefter Herr Regierungsrat!

Den Empfang Ihrer geehrten Antwort auf meine Anfrage beftätigend, möchte
ich feftftellen, daß fie mich auf keine Weife befriedigt. Ihre Antwort gibt zu,
daß man meine Korrefpondenz, wenn nicht von der Poft, fo doch von der Polizei

aus überwacht. Denn wie käme diefe fonft dazu, fich um Ausfagen eines
Dienftmädchens darüber zu bekümmern? Allgemeiner gefagt: Aus Ihrer Antwort geht
hervor, daß man mich polizeilich überwacht. Das ill aber eine Antaftung meiner
bürgerlichen Rechte, die eine eklatante Verfaftungsverletzung und diktatorifche
Handlung bedeutet.

Sie erklären, daß wer eine Deckadreffe verwende, darauf gefaßt fein muffe,
daß die Polizei ihn zu überwachen beginne — und zu befpitzeln, wie ich mit
Rücklicht auf den konkreten Fall, um den es Sich handelt, hinzufüge. Nun weiß
erftens jedermann, daß heute fehr viele Schweizer eine Deckadreffe benützen,
wenn fie mit Angehörigen von Diktaturftaaten verkehren, für welche die
Korrefpondenz mit beftimmten Perfonen, erklärten und bekannten Gegnern jener
politifchen Syfteme, fchwere Schädigungen jeder Art, unter Umftänden das

Konzentrationslager bedeuten könnte. Die Deckadreffe foil alfo den Schreiber des

Briefes fchützen, nicht den Empfänger. Da Sie das ohne Zweifel auch wiffen,
muß ich in dem Vorgehen gerade gegen mich etwas Befonderes erblichen: nämlich

die Ueberwachung eines Mannes, der dem heute herrfchenden politifchen
Syftem nicht genehm ift. Aber ich muß zum zweiten fehr energifch feftftellen,
daß es die Polizei nicht im geringften etwas angeht, ob ich für meine Korrefpondenz

gelegentlich eine Deckadreffe benütze oder nicht. Das ift meine Sache und
nicht die der Polizei. Wenn die Polizei fich derart in mein Privatleben ein-
mifcht, fo ift das ein Uebergriff, der gegen Gefetz und Verfaffung und gegen
jeden demokratifchen Geift und Brauch verfloßt.

Was fodann die Ausfagen meines früheren Dienftmädchens betrifft, fo ift
ausgefchloffen, daß es erklärt habe, ich bekomme viele Briefe aus Rußland.
Denn ich habe feit etwa 1912 oder 1914 überhaupt nie einen Brief aus Rußland
bekommen. Wie denn überhaupt nach der, im ganzen ficher richtigen, Bericht-
erftattung der Gefragten, das ganze Fragen Ihres Agenten von vornherein auf
Verdächtigung und Verleumdung zugleich läeherlichfter und erbärmlichfter Art
beruhte. Ich füge aber hinzu, daß die Benützung eines früheren Dienftmädchens

zur Befpitzelung einer im vollen Lichte des öffentlichen Lebens flehenden Perfönlichkeit

nicht nur ein arger amtlicher Mißbrauch eines Vertrauensverhältnilfes
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ift, fondern überhaupt etwas, wofür nur die ftärkften Ausdrücke zutreffend
wären. Daß ein fchweizerifcher Regierungsrat ein folches Vorgehen deckt, dünkt
mich das Traurigfte an diefer traurigen Sache.

Auf Grund diefes Tatbeftandes werde ich diefe Sache der Oeffentlichkeit
vorlegen. Solche unfchweizerifchen, verfaffungswidrigen, den Geift des Fafchismus

atmenden Praktiken gilt es zu bekämpfen, folange es noch Zeit id.
In gebührender Hochachtung zeichnet

Dr. Leonhard Ragaz.
II.

Diefer Briefwechfel erläutert fich felbft; doch möchte ich noch
Folgendes dazu bemerken:

Es ill richtig, daß wir auf dringenden Wunfeh einiger Korrefponden-
ten aus Diktaturftaaten (es handelt fich nur um zweie!) ihnen erlaubten,
uns unter einer beftimmten Deckadreffe zu fchreiben. Unfer Dienftmädchen

gab dafür gerne ihren Namen her. Das erfparte allerlei Umwege.
Es handelte Sich um rein private Korrefpondenz, die auf keine Weife
die Adreffatin belallen konnte. Die Sache ill doch einfach die, daß wir
als Gegner der Diktaturen bekannt find und es darum eine große
Gefahr bedeuten kann, uns zu fchreiben. Es handelte fich alfo nicht um
einen Schutz für uns — uns konnte ja nichts gefchehen! — fondern für
die Schreibenden. Der kantonale Polizeidirektor und die Bundesanwaltfchaft

kennen diefen Sachverhalt natürlich genau; er liegt ficher in zahllofen

Fällen vor, ohne daß fie fich daran ftoßen; aber er bot der Bupo
in unferem Falle den Anlaß, gegen mich „Material" zu fammeln.
Natürlich mußte dazu der „Kommunismus" herhalten; etwas noch Dümmeres

ill ihr halt nicht eingefallen.
Ungeheuer lächerlich ill die Befragung nach meinen vielen Reifen

nach Deutfchland! Wozu wohl? Etwa als Hitler-Agent? Das ge-
fcheite Dienftmädchen hat denn auch die richtige Antwort gegeben:
„Mehr als eine Reife würde er fowiefo nicht machen!" Und dann wieder

die Befragung über meine Vorträge in „Arbeit und Bildung". Ueber
diefe, zu denen ftets jedermann frei und offen kommen konnte und
kann, muß alfo Herr Regierungsrat Doktor Briner mein ehemaliges
Dienftmädchen befragen laffen! Und der Briefwechfel nach Italien! Ich
glaube, daß ich leit Jahrzehnten nicht mehr als einen Brief nach Italien
gelchrieben und nicht mehr als ein halbes Dutzend von dort bekommen
habe. Aber Frankreich! Dort werde ich wohl die „Volksfront" ftützen
helfen, was in den Augen diefer Herrfchaften wohl die Ichwerfte der
Sünden ift! Daß ich fall täglich von dort Zufchriften erhalte, die irgend
eine Mitwirkung zum Kampf gegen den Krieg oder die durch die
Diktatoren angerichtete Not aller Art von mir verlangen, braucht fchweizerifchen

Polizeigehirnen offenbar nicht einzufallen. Und anderes als
Böfes wollen fie mir ja nicht zutrauen.

Ich bin über diefe Sache anfangs ein wenig erregt gewefen, nicht
wegen meiner Perfon — denn ich erlebe ftets wieder Dinge, die mir
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viel tiefer gehen — aber weil das in der Schweiz, von Schweizern, an
einem Schweizer gefchieht, weil es fo weit mit der Schweiz gekommen
ift. Hätte ich mir einft fo etwas träumen laffen? — Was wird in der
Schweiz, in Zürich, nicht alles gegen die Schweiz getan, von Schweizern
und anderen. Das läßt unfere Polizei offenbar ruhig fchlafen, Briner
hier und Stämpfli in Bern. Aber daß hier in der Gartenhofftraße ein
Mann fein Herzblut für die Schweiz einfetzt, Tag und Nacht, um fie
ringt — nicht nur um fie, aber auch um fie —, freilich nicht gerade um
eine Schweiz nach dem Sinne von Motta und Stämpfli: das ift verdächtig,

der Mann muß befpitzelt und wenn möglich unfchädlich gemacht
werden.

Befpitzelt werden! Denn um eine Befpitzelung handelt es fich.
Und es ift anzunehmen, daß es nicht die einzige Form fei! Daß man
aber ausgerechnet ein Dienftmädchen dafür benutzen wollte, das bis

vor kurzem in unferem Dienfte war und mit dem wir in einem fehr
freundlichen Verhältnis waren, das uns ein wenig eine Haustochter war
und das von uns nicht wegging, weil es ihm bei uns nicht gefallen hätte,
diefer Mißbrauch eines perfönlichen Vertrauensverhältniffes, diefe
Gemeinheit — auch das hat mich erregt.

Und dazu fteht Herr Regierungsrat Dr. Briner! Es muß hier freilich

wiederholt werden, daß wohl hinter dem Ganzen nicht er felber
fleckt, fondern ein anderer, vielmehr zwei andere, in deren Auftrag er
handelte. Ich nehme das fogar zu feinen Ehren an. Aber nun fleht es
doch fo, daß Herr Briner mich direkt und indirekt ganz gut kennt und
weiß, daß ich nichts tue, was das Licht fcheut, nicht heimlich etwas tue,
was der Schweiz Schaden bringen könnte. Ich halte ihn nicht für fo
fchlecht und borniert, daß er das nicht wüßte. Aber diefer Regierungsrat

eines großen Kantons gibt fich offenbar zum willigen Diener unferer
fchweizerifchen Geftapo her. Diefer Mann hätte doch andere Wege
gekannt, um herauszubringen, ob es einen Sinn habe, mich polizeilich
zu befpionieren. Ich wäre auf Wunfeh zu ihm gegangen; er hätte auch

zu mir kommen können; denn ich bin älter als er und bin nicht fein
Untertan. Er hätte alles erfahren, und das heißt: er hätte nichts
erfahren, das auch nur von ferne irgend welche Maßregeln gegen mich
rechtfertigte. Warum ill er diefen Weg nicht gegangen, fondern hat
mir einen blöden und unhöflichen Brief gefchrieben oder fchreiben
laffen? Einfach aus Angft vor und Liebedienerei gegen Motta und
Stämpfli? Oder follte er wirklich felber der Meinung fein, man dürfe
in der Schweiz und in Zürich keinen Mann dulden, der nicht denke wie
die „Neue Zürcher Zeitung" oder gar die „Nationale Front"? Es fällt
mir fchwer, das Eine und das Andere zu glauben!

Noch einmal: Es handelt fich nicht um mich; dann hätte es mir keine
fchlaflofe Nacht bereitet. Aber es zeigt, wie weit es gekommen ift.
Wollen wir es fo fortgehen oder gar noch weiter kommen laffen?

Leonhard Ragaz.
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